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Wahrhaftigkeit und Skepsis. Die Auseinandersetzung der 
katholischen Kirchengeschichtsschreibung mit Paolo Sarpi

„Bene vixit, qui bene latuit" - Gut hat 
der gelebt, der sich im Verborgenen 
halten konnte. In Anlehnung an einen 
berühmten Satz Ovids30 hat sich der 
Philosoph Rene Descartes (1596-1650) 
diese Devise als Lebensmotto gewählt. 
„Larvatus prodeo" - hat der katholische 
Philosoph, der sich vor der Inquisi­
tion seiner Kirche fürchtete, von sich 
bekannt.31 Zahlreiche Intellektuelle am 
Beginn der Neuzeit sahen sich veran­
lasst, verhüllt, vorsichtig vorzugehen. 
„Cautel", hab Acht, war die Devise 
Baruch de Spinozas (1632-1677).32 Auch 
der venezianische Servit Paolo Sarpi 
(1552-1623), seit 1606 Staatstheologe 
der Republik, klagte 1609 gegenüber 
dem Juristen Jacques Gillot: „Personam, 
coactus fero; licet in Italia nemo sine ea 
esse possit".33
Sarpi war in seinem Jahrhundert der 
schärfste innerkirchliche Gegner des 

Papsttums der Gegenreformation. Des­
sen Absichten und Ziele zu enthüllen, 
hinter den frommen Schein zu sehen, 
Frömmigkeit und Zeremoniell als die 
zur Täuschung der katholischen Massen 
arrangierte Außenfassade des kuria- 
len Systems zu entlarven, war das Ziel 
seiner öffentlichen Schriften. Die Meta­
phern von „Maske" und „Mantel", die 
es zu lüften gelte, durchziehen, so Peter 
Burke, vor allem seine historischen 
Schriften.34 - Und doch ist Sarpi selbst 
für seine Zeitgenossen undurchsichtig 
geblieben; er, der von sich bekannte, im 
Kampf gegen die Ansprüche des Paps­
tes die Maske abgelegt zu haben, galt 
den papalistisch-römischen Gegnern 
von Anfang an als verlogener Heuchler. 
Der Jesuit Antonio Possevino (1534- 
1611) klagte, dass „maestro Paolo" nach 
außen als ehrenwerter und gelehrter 
Theologe geschätzt werde, in Wahrheit 
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aber eine „maschera" trage und Ratgeber 
für die infamste Kirchenspaltung sei.35 
Sarpi bot so der katholischen Kirchen­
geschichtsschreibung seit dem 19. Jahr­
hundert die ideale Projektionsfläche: 
Mit der Ultramontanisierung der katho­
lischen Kirche im 19. Jahrhundert, also 
mit jener tiefgehenden Umgestaltung 
der Kirchenverfassung gipfelnd im I. 
Vatikanischen Konzil36, die eine bislang 
noch nie gekannte Machtstellung des 
Papstes und der römischen Kurie mit 
sich brachte, mit der Abgrenzung nach 
außen gegen Rationalismus und Protes­
tantismus, mit dem neuen Erstarken des 
Jesuitenordens und der damit verbun­
denen Ausschaltung innerkirchlicher 
alternativer Strömungen, schien den 
Schriften Sarpis eine neue Aktualität, 
positiv oder negativ, zuzukommen. Wäh­
rend die Ultramontanen in Sarpi ihre 
Aversionen und Ängste bestätigt fanden, 
erhofften sich die liberalen Katholiken 
von ihm die Deutung jener die Kirche 
verändernden Vorgänge, durch die sie 
an den Rand gedrängt wurden, und die 
Kirche als defensive antimoderne acies 
bene ordinata neu geordnet werden 
sollte. Sarpi schien die geheimen Ziele 
der Päpste und der Jesuiten vorausgese­
hen zu haben.
Manfred Weitlauff verdanken wir zahl­
reiche, quellengestützte Studien, die 
Licht werfen auf die Romanisierung 
und Ultramontanisierung gerade im 
Bereich der Theologie.37 Die folgenden 
Ausführungen werden versuchen, diese 
mit Blick auf den venezianischen Servi- 
tenmönch ein kleines Stück weiterzu­
führen; entlarvende Wahrhaftigkeit oder 
resignative Skepsis werden sich dabei als

Pole herausstellen, zwischen die sich die 
katholische Kirchengeschichtsschreibung 
von Sarpi herausgefordert gestellt sah.

Mit jungen Jahren war Sarpi, der seine 
Eltern früh verloren hatte, in den Servi- 
tenorden eingetreten, wo seine Talente 
schnell erkannt wurden; mit 18 Jahren 
wurde er wegen seiner glänzenden Bega­
bung an den Hof nach Mantua gezogen, 
mit 26 Jahren lernte er als Provinzial der 
römischen Ordensprovinz Rom kennen, 
wohin er 1585-1588 als Ordensprokurator 
gesandt wurde, eine Lebensphase, in der 
er - so Stefano Andretta - genaue Kennt­
nisse der römischen Verwaltungspraxis 
erwerben konnte.38 Er hatte sich aber 
auch eine Zeit lang bei Carlo Borromeo 
(1538-1584) in Mailand aufgehalten, der 
bereits damals als der Musterexponent 
der tridentinischen Reform galt, und er 
kannte die gerade in Venedig lange viru­
lenten Traditionen und Reformströmun­
gen des italienischen evangelismo, für 
den etwa der Venezianer Gasparo Con­
tarini (1483-1542) gestanden war, und 
in dem sich humanistische, seelsorglich­
reformorientierte und paulinisch-augus- 
tinische Strömungen kreuzten.39 Nach 
1588 lehrte und studierte Sarpi wieder 
in seiner Heimatstadt; dreimal wurde er 
von Rom als Bischofskandidat für Bistü­
mer im venezianischen Herrschaftsbe­
reich abgelehnt.40 In vielfältigem Aus­
tausch mit der sogenannten Gruppe der 
giovani stehend, bedeutete der schwere 
kirchenpolitische Konflikt Venedigs mit 
dem Papsttum 1606 für Sarpi eine
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Paolo Sarpi (1552-1623).
Porträt von Giovanni Battista de Rubeis, 1791, 
in: Corrado Pin (Hg.), Ripensando Paolo Sarpi, 
Venezia 2006, S. 697.
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entscheidende Lebenswende.41 Er wurde 
zum theologischen Konsultor der Repu­
blik bestellt, in deren Diensten er über 
tausend Rechtsgutachten und Streit­
schriften gegen die päpstlichen Ansprü­
che schrieb.
Überall suchte zu dieser Zeit das 
Papsttum die Ansprüche auf kirchliche 
Immunität und Jurisdiktion, wie sie das 
mittelalterliche Kirchenrecht vorsah, 
durchzusetzen; Ergebnis waren etwa 
die Konkordate in Bayern und in Mai­
land.42 Auch in Venedig kam es unter 
dem neugewählten Borghese-Papst 
Paul V. (1605-1621) zu einem schweren 
Zerwürfnis.43 Anlass war das Pochen 
der Republik auf die Gerichtshoheit 
über Geistliche, ein frühes Amorti­
sationsgesetz, aber es ging auch um 
Mikropolitik. So sollte die reiche Abtei 
Vangadizza bei Legnago, die traditionell 
venezianische nobili innehatten, an den 
Papstnepoten Scipione Borghese (1577- 
1633) verliehen werden44, mit dessen 
Hilfe es bekanntlich zu einer ungeheu­
ren Bereicherung des Parvenu-Hauses 
der Borghese gekommen war. Scipione 
besaß langfristig oder nur kurz rund 
15 Bistümer und 50 Abteien; rund 
70% seiner Einkünfte wurden in den 
Erwerb von Landbesitz für die päpstli­
che Familie reinvestiert.45 Sarpi wurde 
zum Theoretiker für die Venezianer, die 
die päpstliche Exkommunikation und 
Gottesdienstsperre nicht veröffentli­
chen ließen und die Jesuiten und andere 
Orden auswiesen. Sarpi blieb seinem 
Standpunkt bis zu seinem Lebensende 
treu, auch nachdem Venedig 1607 einen 
vorteilhaften Kompromiss mit Rom 
geschlossen hatte.46

Wie von selbst boten sich diese Vor­
gänge im 19. Jahrhundert für das Urteil 
der ultramontanen Geschichtsschreibung 
an; bei diesem „Staatstheologen" konnte 
man scheinbar sehen, zu welchem Geist 
die Theologie an den staatlichen Fakultä­
ten fähig war. Vor allem aber wollte man 
die Kirche von der Kontrolle und dem 
Gesetz des aufgeklärten Staats befreien; 
den Kampf gegen das Staatskirchen- 
tum konnte man so in Roms Kampf mit 
Venedig wiederfinden. Folgerichtig war 
das Bild, das von Sarpi und dem Konflikt 
um das Interdikt gezeichnet wurde, klar 
festgelegt. Der junge Ignaz Döllinger 
(1799-1890), in seinen frühen Jahren in 
München Vorkämpfer der ultramontanen 
Bewegung, zeichnete Sarpi in seiner 
Neubearbeitung von Johann Nepomuk 
Hortigs (1774-1847) „Handbuch der Kir­
chengeschichte" als staatsdienerischen 
Schmeichler. Er wollte die Jesuiten 
stürzen, dann würde das Papsttum fallen 
und die Religion reformiert werden.47 
Wenig später entfaltete ein mit „Blicke 
in die Zustände Venedigs zu Anfang des 
17ten Jahrhunderts" überschriebener 
Beitrag in den Historisch politischen 
Blättern48 diese Sichtweise detaillierter. 
An Handelsinteressen orientiert galt ihm 
Venedig als religiös indifferent, als eine 
Brücke zum Protestantismus, als Hort 
des Staatskirchentums. Sarpi sei ein 
Feind der Kirche, kein echter Lutheraner 
oder Calvinist, eher bereits ein moderner 
rationalistischer Protestant des 18. oder 
19. Jahrhunderts gewesen49, ein „rän­
kevoller Mönch", antikirchlich gesinnt; 
sein Kirchenstaatsrecht lebte nach sei­
nem Tod in Venedig fort. Weil er nach 
außen hin den katholischen Glauben 
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praktizierte, sei er ein protestantischer 
Heuchler gewesen.50 „Unter der Kutte 
barg Sarpi ein hugenottisches Herz", 
habe schon Jacques Benigne Bossuet 
(1627-1704) gesagt. Mit dem Aufsatz 
getroffen werden sollten indirekt aber 
auch die aufgeklärten Katholiken der 
Gegenwart, die die Rolle Sarpis spielen 
wollten. „Allein", so schließt die Abhand­
lung, „die Zeit der Täuschungen ist 
vorüber; alle guten Katholiken sind von 
der lebendigen Ueberzeugung durch­
drungen, daß die Kirche nur in inniger 
Uebereinstimmung mit ihrem sichtbaren 
Oberhaupte bestehen kann."51
Dieselbe Sichtweise findet sich nicht nur 
in den kirchlichen Lexika des 19. Jahr­
hunderts52, sondern auch der Würzburger 
Kirchenhistoriker Joseph Hergenrother 
(1824-1890) teilt sie in seinen Werken.53 
Seine extrem papstkonforme, apologe­
tische Ausrichtung - hierzu hat Manfred 
Weitlauff die maßgebenden Abhand­
lungen geschrieben54 - brachte ihm 
die Ernennung zum Kardinal und zum 
Präfekten des Vatikanischen Archivs ein. 
Natürlich war auch die große Papstge­
schichte Ludwig Pastors (1854-1928) in 
diesem Geist konzipiert. Auch für ihn war 
Venedig ein Hort von Staatskirchentum, 
Indifferentismus und Diesseitigkeit. Er 
schildert die Auseinandersetzungen vom 
römischen Standpunkt aus, wobei Sarpi 
ihm „im Anschluß an die Protestanten als 
erster auf katholischer Seite die Entwick­
lung angeregt [hat], die über [...] die Gal- 
likaner, Febronius, zum Josephinismus 
führt."55 Über seine innere Haltung könne 
man nichts Gesichertes sagen, einmal 
werde er als Protestant, einmal als Atheist 
geschildert.56 Bei seinem Tod sei er vom

Volk gemieden worden, doch seit dem 
18. Jahrhundert nehme der antichristli­
che Geist und damit das Ansehen Sarpis 
zu, dem man im 19. Jahrhundert gar ein 
Denkmal gesetzt habe. „Er verdient ein 
solches schon deshalb nicht", so Pastor, 
„weil sein Charakter die widerlichsten 
Züge aufweist."57
Dass der Streit um das Interdikt auch 
mit anderen Prämissen dargestellt 
werden konnte, bewiesen nicht nur 
nichtkatholische Schriftsteller wie der 
protestantische Königsberger Kirchen­
historiker Karl Benrath (1845-1924), 
der Sarpi gegen Ultramontanismus 
und Zentrumskatholizismus ins Feld 
führte58, sondern auch der Freiburger 
Katholik Franz Xaver Kraus (1840-1901), 
der 1888 Sarpis Grab auf San Michele 
besucht hatte59, in seinem aber eher 
ängstlich-kargen und knappen Überblick 
in seiner Kirchengeschichte.60 Auch 
wenn im 19. Jahrhundert die Offensive, 
mit der die nachtridentinische Kirche 
sich gegen das staatliche Gewohnheits­
recht wandte und im Benefizial- und 
Gerichtswesen einen neuartigen Einfluss 
erstrebte, noch nicht in ihrer Gesamtheit 
übersehen werden konnte, so war doch 
an sich bereits damals klar, dass Roberto 
Bellarmino (1542-1621), Cesare Baronio 
(1538-1607) und Possevino, die für das 
Papsttum nachweisen wollten, dass die 
Steuer- und Gerichtsfreiheit des Klerus 
auf göttlicher Anordnung beruhe, ius 
divinum sei61, gegenüber der Position 
Sarpis, nach der sich dieser Rechtsan­
spruch erst allmählich entwickelt und 
Privilegierungen durch weltliche Herr­
scher zu verdanken habe, in historischer 
Hinsicht nur schwache Gründe hatten.
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Ignaz von Döllinger (1799-1890), 1826-1871 Professor für Kirchengeschichte an der 
Theologischen Fakultät der LMU München, 1873-1890 Präsident der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften. Foto: 1868, Universitätsarchiv München K VI-1, Bd.1.
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Zu Sarpi bekannten sich im 19. Jahrhun­
dert diejenigen, die die Entwicklung zu 
einer Zentralisierung und Uniformierung 
der Kirche hin zu einer Papstkirche 
nicht begrüßten. Für sie hatten drei 
Theoreme Sarpis Gegenwartsbedeutung 
bekommen:
a) Für Papsttum und Kurie dienen Theo­
logie, Recht, Reformbekundungen, Zere­
moniell nur als Mittel für das eigentliche 
Ziel, die eigene Macht zu steigern. Sarpi 
sprach davon, dass das Papsttum mit 
dem Primat nicht mehr zufrieden sei und 
nach dem, so seine eigenartig scharfe 
und moderne Wortbildung, „Totat" 
streben.62
b) Getragen werde dieses System von 
einer Vielzahl kurialer Kleriker, die selbst 
absolutsystemkonform Karriere machen 
wollen, deshalb dieses System stützen 
und die kirchlichen Oberen kaum kriti­
sieren würden, so dass sich das System 
stets von selbst erneuere. Doch auch die 
Interessen des Papstes und der Kurie als 
Ganzer seien immer auf das Temporale 
gerichtet, was notwendig zu Konflikten 
mit den Staaten führen müsse.63
c) Theoretisch gestützt wird dieses Sys­
tem vom Jesuitenorden, der dadurch 
Privilegien erhält, selbst aber an der 
Erhöhung der eigenen Macht und der 
Verdrängung anderer Orden und Postio­
nen interessiert sei.64
Gerade die umfassende Erforschung 
des Pontifikats Papst Pauls V. und der 
Strukturgesetze der Römischen Kurie 
durch Wolfgang Reinhard und seine 
Schüler hat gezeigt, dass zumindest die 
zweite der Thesen Sarpis schwer von der 
Hand zu weisen ist.65 Das Denken in den 
Kategorien der Macht und der weltlichen 

Interessen des eigenen Hauses, die Kate­
gorien von Verflechtung und Patronage, 
kennzeichneten die kirchliche Hierarchie 
in der Vormoderne, und dies nicht nur 
in Rom, wie Manfred Weitlauffs Studien 
zur bayerischen Reichskirchenpolitik 
zeigen.66 Die liberalen Katholiken des 
19. Jahrhunderts waren hingegen eher 
vom Mythos „Jesuiten", wie ihn Sarpi 
gezeichnet hat, paralysiert. Döllinger, 
nach 1848 immer mehr zum wichtigsten 
Kritiker der verschärften Ultramonta- 
nisierung der Kirche geworden, warnte 
etwa in seinen unter dem Pseudonym 
„Quirinius" geschriebenen „Römischen 
Briefen" vom I. Vatikanischen Konzil vor 
einem inszenierten Konzil, in dem die 
jesuitische Partei bereits im Vorfeld die 
Fäden gezogen habe, um mit der Unfehl­
barkeit die spezielle eigene Ordensdok­
trin und die eigene Machtstellung aus­
zubauen.67 Auch wenn diese Vorstellung 
in dieser Form einseitig und übertrieben 
war, so hat doch gerade Manfred Weit­
lauffs Erschließung der Korrespondenz 
der römischen Germaniker, also Jesui­
tenschüler, im 19. Jahrhundert die These 
von einer jesuitischen Parteipolitik ein 
Stück weit bestätigt68; die neueren For­
schungen zur römischen Buchzensur 
zeigen, dass der Orden selbst sich aber 
wieder von einer papstnahen, hyperkon­
servativen pressure groupe innerhalb 
der Jesuiten unter Druck gesetzt sah.69 
Sarpis positive, nicht romzentrierte Ek­
klesiologie herauszuarbeiten, war freilich 
noch 1941/42 so gefährlich, dass zwei 
Servitenmönche, Vincenzo Buffon (1914- 
1975) und Clemente Maria Frances- 
con (1912-1986), gezwungen wurden, 
ihren in Löwen erworbenen Doktortitel 
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zurückzugeben, weil sie zu dem Ergeb­
nis gekommen waren70, Sarpi habe ein 
positives ekklesiologisches Anliegen 
gehabt, das zwar der Dogmatik des 20. 
Jahrhunderts, nicht aber der seiner Zeit 
widerspreche.71

II.

Die eigentliche Bedeutung erhielt Sarpi 
im 19. Jahrhundert im Kontext des 
bereits angesprochenen Ersten Vatika­
nischen Konzils 1869/70. Dieses Konzil 
schien das zu bestätigen, wofür Sarpi 
berühmt geworden war, seine Istoria 
del Concilio di Trento.72 An ihr hatte er 
viele Jahre geschrieben, ein Vertrauter, 
Marcantun de Dominis (1560-1624),

HISTORIA 
DEL 

CONCILIO 
TRIDENTINO.

STELLA STALE Sl SCOTRO^O

PIETRO, SO AVE 
TOLA\O.

Ix Lomi,
Apprdfo 9 IO fA3^ EILUO,

M.DCXIX

Pietro Soave Polano (Pseudonym 
für Paolo Sarpi), Historia del Concilio 
Tridentino [...], Londra 1629. 

floh nach England, wo er sich vom 
Katholizismus lossagte und unter einem 
Pseudonym die heimlich mitgeführte 
„Geschichte des Trienter Konzils" Sarpis 
veröffentlichte.73 Das 1545-1563 in drei 
Sitzungsperioden tagende Tridentinum 
war für viele Jahrhunderte zum wich­
tigsten normativen Ausgangspunkt des 
katholischen Lebens geworden. Sarpi 
suchte in seiner Darstellung das Handeln 
von Papst und Kurie in der Inszenierung 
dieses Konzils durch bewusst nüchterne 
Darstellung zu demaskieren, zu entlarven. 
Lange hatte das Papsttum aus Angst vor 
der Beschneidung seiner Machtstellung 
ein Konzil gefürchtet, ja perhorresziert. 
Als es auf kaiserlichen Druck schließlich 
doch zustande kam, hätte es der Wieder­
vereinigung mit den Protestanten, der 
Reform der Kirche und der Stärkung der 
Bischöfe dienen sollen. Gekommen sei 
aber, so Sarpi, etwas ganz anderes: Der 
antiprotestantische Bruch wurde noch 
vertieft, eine nicht an der Oberfläche 
bleibende Reform der Kirche sei ausgeb­
lieben; die Bischöfe seien in noch größere 
Abhängigkeit vom Papst geraten.74 An 
der suggestiven Darstellung Sarpis, die 
sich auf venezianisches Archivmaterial 
und seine vielfältigen Kontakte stützte, 
schieden sich sofort die Geister. Beauf­
tragt vom Papsttum und mit Zugang zur 
vatikanischen Hauptüberlieferung ent­
stand aus der Feder des Jesuiten Pietro 
Sforza Pallavicino (1607-1667, Kardinal 
seit 1657, veröffentlicht 1659), gestützt 
auf die Vorarbeiten seines Ordensbruders 
Terenzio Alciati (1570-1651), die offiziöse 
Gegendarstellung und Apologie.75 Auf 
breitere Quellenbasis gestützt, konnte 
sie Sarpi in vielen Details widerlegen, 
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doch blieb auch sie Parteischrift. Palla­
vicino bestritt nicht, dass in Rom Politik 
betrieben wurde; aber diese habe man 
dort eben, so wollte er voller Bewunde­
rung zeigen, meisterhaft betrieben. Aus 
Angst vor weiteren Angriffen hatte man in 
Rom inzwischen versucht, alle das Konzil 
betreffenden Akten der Öffentlichkeit 
zu entziehen.76 Die eigene Überliefe­
rung wurde über Jahrhunderte wegge­
sperrt, noch im 19. Jahrhundert, als die 
Staaten bereits ihre Geheimarchive für 
die Geschichtsforschung öffneten. Vom 
Trienter Konzil sollten nur Beschlüsse 
gelten; wie diese entstanden sind, sollte 
man nicht diskutieren. - Noch mehr als 
am Wirken Sarpis für Venedig schieden 
sich so an seiner Geschichte des Trienter 
Konzils die Geister. Sarpi oder Pallavi­
cino, beides waren Parteienschriften, und 
ohne Zugang zu den Quellen war eine 
endgültige Entscheidung nicht möglich, 
wie etwa Leopold von Ranke in seiner 
„Geschichte der Päpste" bemerkte.77 Die 
Entscheidung hing freilich nicht nur von 
den Quellen ab, sondern wie man die 
Glaubensspaltung, die tridentinischen 
Reformen nach dem Konzil und die 
einsetzende verstärkte Papstzentrierung 
bewertete.
In der katholischen Aufklärung gab es 
vielfache Versuche einer seelsorgli­
chen Erneuerung, auch eines ökume­
nischen Brückenschlags, wobei man 
gerade durch synodale Beratungen 
neue Impulse erhoffte. Ein spätes Werk 
dieser Richtung war Ignaz Heinrich von 
Wessenbergs (1774-1860) „Geschichte 
der Kirchenversammlungen des 15. und 
16. Jahrhunderts".78 Der Konstanzer 
Generalvikar, dessen Ernennung zum 

Bischof von Papst und Nuntius wegen 
dessen aufgeklärter Orientierung ver­
hindert wurde - Manfred Weitlauff hat 
hierüber zahlreiche Studien verfasst79 - 
erhoffte sich durch die Reformsynoden 
des Spätmittelalters und der Frühneuzeit 
Impulse für die nötigen Reformen der 
Gegenwart.80 In seiner Darstellung des 
Trienter Konzils beruft er sich dabei auf 
Sarpi, der ihm gegenüber Pallavicino als 
der scharfsinnigere erscheint, da er bei 
aller Detailkritik das Gesamte historisch 
besser erfasst habe, zumal Pallavicino 
unfreiwillig Sarpi in der These, Papst 
und Kurie seien bestrebt gewesen, ihre 
Vollgewalt durchzusetzen, bestätige.81 
Wessenberg wurde im 19. Jahrhundert 
aber immer mehr zum Feindbild der 
ultramontanen Bewegung, die ihn als 
unkirchlichen Rationalisten denunzierte. 
Hier ist der junge Tübinger Kirchenhis­
toriker Karl Joseph Hefele (1809-1893) 
einzuordnen, der Wessenbergs Konzili­
engeschichte durch den Nachweis zahl­
reicher Fehler zu desavouieren suchte 
und ihm Parteilichkeit vorwarf, gerade 
auch in seinem Eintreten für Sarpi.82 
Hefele, der selbst mit der Arbeit an einer 
großen Konziliengeschichte begann83 
und später im Zusammenhang des I. 
Vatikanischen Konzils zum Umdenken 
gezwungen wurde, war auch für eine 
Preisaufgabe der Tübinger Fakultät, die 
Konziliengeschichte Sarpis und Pallavici- 
nos zu vergleichen, verantwortlich; diese 
wurde schließlich von Johann Nepomuk 
Brischar (1819-1897) gelöst, der eine 
minutiöse Gegenüberstellung mit einer 
harschen Kritik an Sarpi paarte, der die 
Wahrheit verfehle, da er von protestanti­
schen Vorurteilen ausgehe.84
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Lord John Acton (1834-1902), englischer 
Historiker, 1895 Regius Professor für 
Moderne Geschichte an der Universität 
Cambridge. Foto: Ignaz von Döllinger - 
Lord Acton, Briefwechsel 1850-1890, 
hg. von Victor Conzernius, Bd. 2, 
München 1971, nach S. 106.

Besonders im Kreis um Döllinger war 
man im Umfeld des Vatikanischen Kon­
zils zur Überzeugung gelangt, dass die 
These Sarpis von einem inszenierten 
Konzil zur Durchsetzung der eigenen 
Machtansprüche spätestens in der 
Gegenwart Wirklichkeit würde. Döllin­
gers Schüler Lord John Acton (1834- 
1902) schrieb am 24. November 1869 an 
den englischen Premierminister William 
Ewart Gladstone (1809-1898): „Ever­
ything is prepared here for the procla- 
mation of Papal Infallibility, and the plan 
of operations is already laid down, in a 
way which shows an attendive study of 
Sarpi's History of the Council of Trent. 
They are sure of a large majority."85 
Ein anderer Döllinger-Schüler, Johann 
Friedrich, der sich als Theologe des Kar­
dinals Gustav Adolf zu Hohenlohe-Schil­
lingfürst (1823-1896) in Rom aufhielt, 
hatte das Vorbild Sarpis vor Augen und 
wollte Vorkehrungen treffen, dass Papst 
und Kurie diesmal nicht wie in Trient 
die Entstehungsgeschichte der Dekrete 
verbergen, maskieren konnten. Bewusst 
entschied ersieh, ein unabhängiges Kon­
zilstagebuch zu führen, das er dann zum 
Druck gab.86 Friedrich schrieb später als 
Altkatholik tatsächlich seine „Geschichte 
des vatikanischen Konzils", die 1890 in 
drei umfangreichen Bänden erschien.87 
Immer wieder ist Friedrich dann später 
mit Sarpi verglichen worden, etwa von 
Friedrich Nippold (1838-1918).88
In diesem erhitzten Parteienstreit, in 
welchem dem Tridentinum nochmals 
erhöhte Gegenwartsbedeutung zukam, 
spürten beide Seiten, dass alles auf die 
Erforschung der Quellen und damit 
auf die Freigabe der vatikanischen
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Konzilsakten für die Forschung ankam. 
Vor allem dem vatikanischen Archivar 
Augustin Theiner (1804-1874), einem 
schlesischen Konvertiten, der sich in 
seiner Kampfschrift gegen die in sei­
nen Augen rationalistisch verseuchten 
staatlichen theologischen Fakultäten89 in 
römischen Augen Verdienste erworben 
hatte, war es gelungen, das Recht auf die 
Erforschung der Konzilsakten zu erhal­
ten, die er vor anderen Forschern eifer­
süchtig abschirmte. Doch waren dem 
Papst, beeinflusst von den Jesuiten oder 
nicht, schließlich Bedenken gekommen, 
und das Projekt scheiterte.90 Im Kontext 
des I. Vatikanischen Konzils, als das 
Tridentinum erneut Gegenstand des Par­
teienstreits wurde, als Döllinger, Acton, 
Friedrich und Theodor Sickel (1826- 
1908) an den Konzilsquellen forschten, 
fürchtete man in Rom die Resultate 
der Geschichtsforschung. Theiner, der 
im Verdacht stand, Massarellis sog. 
Geschäftsordnung des Konzils der Kon­
zilsminorität mitgeteilt zu haben, wurde 
1870 als Präfekt des Vatikanischen 
Archivs abgesetzt.91
Mit der Öffnung des Vatikanischen 
Archivs 1881 für die Forschung war der 
Zugang zu den Trienter Konzilsakten 
noch nicht gegeben, doch war deren 
Geheimhaltung kaum mehr aufrecht 
zu halten. So gab der streitbare Archiv­
angestellte und Dominikaner Heinrich 
Denifle (1844-1905) Georg von Hertling 
(1843-1919) und der Görresgesellschaft 
den Wink, sich um deren Edition zu 
bemühen, ganz offensichtlich mit dem 
Hintergedanken, die Protestanten Sickel 
und Walter Friedensburg (1855-1938) 
vom Österreichischen bzw. Preußischen 

Historischen Institut von diesen fernzu­
halten. So wurden die Bände des Con- 
cilium Tridentinum ins Leben gerufen, 
deren letzten Klaus Ganzer vor einigen 
Jahren zum Abschluss bringen konnte.92 
Von den Bearbeitern der Görresgesell­
schaft hat vor allem Stefan Ehses (1855- 
1926) Sarpi kritisiert, dem er Erdichtun­
gen und Quellenfälschungen nachwies, 
freilich auch ein wenig die Geschichts­
schreibung der Renaissance an den 
Idealen des 19. Jahrhunderts maß und 
so den Wert des eigenen Unternehmens 
kirchlich unterstreichen konnte.93 Zum 
großen Geschichtsschreiber des Trienter 
Konzils ist dann aber Hubert Jedin (1900- 
1980) geworden, der zu seiner Zeit wohl 
einflussreichste katholische Kirchenhis­
toriker. Sein fünfbändiges Standardwerk 
hat Sarpi und Pallavicino endgültig 
ersetzt.94 Auch wenn, wie Boris Ulianich 
gezeigt hat, die Auseinandersetzung mit 
Sarpi bei ihm eher mitlaufend erfolgte95, 
so wollte er doch jene Fragen Sarpis, wie 
eine auf Wiedervereinigung, Reform und 
Stärkung der Bischöfe zielende Synode 
in ihr Gegenteil umschlagen konnte, mit 
seiner Darstellung beantworten.96 Hier 
wird nun aber ein Feld, das hinter der 
konkreten Quellenkritik liegt, betreten, 
das ekklesiologische und hermeneuti­
sche Fragen aufwirft und die gesamte 
konfessionelle Geschichte Italiens im 16. 
Jahrhundert berührt. In Jedins Konzils­
deutung sind zwei Prämissen eingegan­
gen: a) Die Glaubensspaltung sei längst 
besiegelt gewesen, könne also Trient 
nicht zur Last gelegt werden;97 b) Das 
Konzil habe die Reformströmungen in 
Italien gebündelt und eine umfassende 
Reform der Kirche eingeleitet; eine 

31



verweltlichte Ausrichtung der Kirche sei 
einem Primat des Religiösen gewichen.98 
Gegen beide Theoreme sind inzwischen 
begründete historische Einwände erho­
ben worden. Die ironischen, auf Wie­
dervereinigung zielenden Strömungen 
waren länger virulent und eine Alterna­
tive, als lange angenommen. Eine umfas­
sende und wirklich durchgreifende Tri­
enter Reform hat es in den Jahrzehnten 
nach dem Konzil höchstens in Ansätzen 
gegeben. Vor allem die neuere italieni­
sche Forschung, etwa Massimo Firpo 
und Elena Bonora", hat Jedin aber ein zu 
harmonistisches Geschichtsbild vorge­
worfen. Der evangelismo, die humanisti­
schen italienischen Reformströmungen, 
seien nicht einfach in das Konzil und 
die folgenden Reformen eingeflossen, 
viele Ansätze blieben vielmehr auf der 
Strecke, viele Protagonisten wurden 
verketzert, selbst über den Konzilslega­
ten Giovanni Morone (1509-1580) und 
Reginald Pole (1500-1558) schwebte der 
Ketzerprozess. So scheinen Sarpis Para­
meter als Analyserahmen bei einem Teil 
der Forschung heute von ungebrochener 
Aktualität zu sein.

III.

Als Lord Acton in den 1850er und 1860er 
Jahren an den Quellen zu Sarpi in Vene­
dig arbeitete, machte er Entdeckungen, 
die geeignet waren, Sarpi vom Thron 
eines Kirchenvaters des liberalen Katho­
lizismus zu stürzen. Eigentlich waren 
Döllinger und Acton immer mehr zu der 
Überzeugung gekommen, dass Sarpi als 
erster und mit analytischer Brillanz die 

Strategien von Kurialismus, Papalismus 
und Jesuitismus entlarvt habe. Als es 
1607 zum Kompromiss zwischen Vene­
dig und Rom gekommen war, Venedig 
aber nicht bereit war, Sarpi auszuliefern 
und ihn vielmehr weiter als Staatskonsul­
tor beschäftigte, kam es zu einem Vorfall, 
der Acton, der in der Geschichte das Prin­
zip der religiösen Freiheit des Gewissens 
mit dem der Gewalt in Glaubensfragen 
und der Inquisition ringen sah, zutiefst 
interessieren musste. 1609 verrichtete 
man einen Mordanschlag auf Sarpi, bei 
dem er von zwei Meuchelmördern mit 
Messerstichen schwer verletzt wurde, 
während die beiden Häscher sich in den 
benachbarten Kirchenstaat flüchteten, 
wo sie sich zumindest die erste Zeit frei 
bewegten. Handelte es sich um einen 
versuchten Auftragsmord für Scipione 
Borghese? Lord Acton galt dieser Mord­
versuch als typisches Beispiel der machia­
vellistischen, ultramontanen Richtung in 
der Kirche; statt durch Wahrhaftigkeit 
und sittliche Freiheit sei diese dadurch 
gekennzeichnet, dass der Zweck, die 
Durchsetzung der eigenen Machtinter­
essen, für sie alle Mittel rechtfertige.100 
Sarpi selbst hatte ja später ironisch über 
das Attentat in einem Wortspiel gesagt: 
Cognosco stilum curiae Romanae.101 
1855 verdächtigte Acton Sarpi aber 
bereits, ein politisches Doppelspiel be­
trieben zu haben.102 1864 berichtet er 
dann an Döllinger, er habe die geheims­
ten Aufzeichnungen des Servitenmönchs 
gefunden, die belegen, dass er bei aller 
Begabung kein Christ, sondern ein infa­
mer Heuchler gewesen sei.103 Bei diesen 
Notizbüchern - Acton ließ die Aufzeich­
nungen Döllinger 1864/65 zukommen 
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- handelt es sich um eine Entdeckung, 
die die Forschung erst seit den 1960er 
und 1970er Jahren neu erschlossen hat, 
die pensieri filisofici, die pensieri medi- 
co-morali und die pensieri sulla religione 
Sarpis, also esoterische, nicht für die 
Öffentlichkeit bestimmte Schriften.104 
Gestützt auf diese haben David Wootton 
und Vittorio Frajese ihre vieldiskutierten 
umstürzenden Neuinterpretationen vor­
gelegt.105 Ein einsamer, erst jetzt erkann­
ter Vorläufer dieser Forschungen war 
Lord Acton. Gestützt auf den Einblick in 
die pensieri glaubte er in seinem Essay 
„Fra Paolo Sarpi" den Streit, ob Sarpi ein 
weiser, aufrechter Reformkatholik, oder 
ein heuchlerischer Protestant gewesen 
sei, auf eine überraschende Weise lösen 
zu müssen: Sarpi sei kein Christ gewe­
sen; er habe nach außen die Messe gele­
sen und die Mönchskutte getragen, nach 
innen aber all dies verachtet, er war „a 
sceptic and an absolutist at heart".106 Er, 
der dem römischen System die Maske 
heruntergerissen hatte und hierfür um­
gebracht werden sollte, so Acton, trug 
selbst eine andersgeartete Maske.
Der Inhalt dieser über tausend undatier­
ten Notizen Sarpis ist dabei nicht leicht 
auf einen Nennerzu bringen. Tiefgehend 
ist der Einfluss der antiken Philosophie, 
v.a. von Lukrez (ca. 97- wohl 55 v. Chr.), 
De rerum natura, und der Philosophie 
der Renaissance, besonders der Essais 
des Michel de Montaigne (1533-1592) 
und des De la sagesse des skepti- 
zistischen Priesterphilosophen Pierre 
Charron (1541-1603). „Montaigne col 
cappuccio"107 hat ihn Vittorio Frajese 
in seinem Standardwerk Sarpi scettico 
genannt: Mit dem Tod des Menschen sei 

alles aus; eine Gesellschaft sei möglich, 
die funktioniert, auch ohne dass die Lei­
denschaften der Menschen vom Gottes­
glauben niedergehalten werden. Tiefge­
hend der Einfluss des zeitgenössischen 
Skeptizismus.108 - Sind das wirklich 
Sarpis tiefste Auffassungen? Reihen Sie 
sich in die seit dem Mittelalter virulenten 
atheistischen Optionen ein, zu denen 
kürzlich Dorothea Weltecke ein neues 
großes Werk109 vorgelegt hat? Spiegeln 
Sie nur eine Phase seines Lebens? Sind 
es Gedankenexperimente? Lesefrüchte? 
Philosophische Überzeugungen? Wie 
verhalten sich esoterisches und exo- 
terisches Schrifttum? Verschiedene 
Lösungsansätze in dieser Frage wurden 
in der Forschung seither diskutiert.
Interessanterweise haben Döllinger die 
neuen Erkenntnisse seines Schülers 
Acton nicht tiefgehend überzeugt. Er 
halte an seinem Bild fest, dass Sarpi von 
einer christlichen, halb protestantischen 
und halb katholisch-gallikanischen Posi­
tion beseelt gewesen sei. Hier kündet 
sich jene Tegernseer Diskussion von 
1879 zwischen beiden an, bei der beide, 
gestützt auf unterschiedliche Lebenser­
fahrung, unterschiedliche Auffassungen 
vom Wesen der Geschichtsschreibung 
entwickelt haben. Acton vertrat in der 
Beurteilung historischer Sachverhalte 
eine rigoros ethische Position, gemes­
sen an den Werten der sittlichen und 
religiösen Freiheit, der Reinheit der 
Gesinnung und der Stringenz der Per­
sönlichkeit.110 Döllinger hatte hingegen 
im Laufe seines Lebens zahlreiche 
scharfe Urteile revidieren müssen. Auch 
das feurige, moralische Todesurteil - wie 
er sich ausdrückte - gegen Martin Luther 
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(1483-1546) wollte er im Alter nicht mehr 
so wie Acton fällen.111 Döllinger lehnte 
den Ultramontanismus als im Wider­
spruch mit der traditionellen episkopalen 
Kirchenverfassung ab; Acton ging wei­
ter, und glaubte in der papalistisch-ul 
tramontanen Strömung eine grundsätz­
liche Unterordnung der Ethik unter die 
Macht am Werk, verwandt hier der Sicht 
Sarpis.112 Dagegen wandte Döllinger 
1881 ein, dass er - anders als Acton - 
vierzig Jahre vor diesem „in dem engen 
Gedankenkreis eines kleinen Ländchens 
aufwuchs und dann durch meine Berufs­
wahl in die Zwangsjacke des hierarchi­
schen Systems eingeschnürt wurde, das 
freilich vor 60 Jahren noch lange nicht so 
engherzig und oppressiv war als es seit 
Pius IX. geworden ist. [...] das heißt in 
concreto für mich: ich kenne aus eigener 
Erfahrung die überwältigende Macht des 
Vorurtheils; der früh eingesogenen, ein 
Körnchen Wahrheit verbergenden Irrthü­
mer, die Verführung, die in der Mischung 
von Standes-Interesse und Theorie liegt 
[...] daher die Milde meiner Urtheile, und 
das Ihnen auffallende Streben, gar vieles, 
was Ihnen unbedingte Verdammung zu 
verdienen scheint, zu entschuldigen."113 
Was in der Person Sarpis vereint war, 
hier scheint es sich in die beiden großen 
Historiker, mit denen Manfred Weitlauff 
sich immer wieder beschäftigt hat, auf­
zuspalten. Das rigoros unbestechliche 
Demaskieren vor dem Maßstab unbe­
dingter Wahrhaftigkeit - natürlich ohne 
Sarpis Gift und Sarkasmus - bei Acton; 
die Kenntnis des menschlichen Herzens 
und skeptische Milde bei Döllinger, damit 
jene Form von Skeptizismus, die Monta­
igne vertreten und die Sarpi zumindest 

beeinflusst hat, die am gelebten Glauben 
festhält, ohne einen absoluten Anspruch 
von außen zu beanspruchen. Vielleicht 
hätte Sarpi auch an Acton zurückgefragt, 
wie konsistent dessen eigener Stand­
punkt ist, ob sich vor seinen eigenen 
rigorosen historischen Maßstäben die 
historischen Grundlagen von seinen reli­
giösen Überzeugungen noch begründen 
lassen, oder nicht dann konsequenter­
weise auch destruiert und demaskiert 
würden. Ob die konsequente histo- 
risch-demaskierende Vernunft hier nicht 
jenen Graben aufwerfe, der von Gotthold 
Ephraim Lessing (1729-1781 )114 bis hin - 
hier in München - vom Neutestamentler 
Otto Kuss (1905-1991 )115, immer wieder 
beschrieben wurde.

IV.

Ein kurzes Schlusswort: Wahrhaftigkeit 
und Skepsis im Sinne einer Bescheiden­
heit des Urteils; zwei Pole, die die Aus­
einandersetzung mit Paolo Sarpi enthül­
lend und zugleich projizierend geprägt 
haben; es sind auch zwei Pole, die das 
Schaffen Manfred Weitlauffs hier an der 
Münchener Universität beeinflussten. 
Das konsequente, kritische Befragen der 
Quellen, von der Kirchengeschichte des 
Mittelalters bis in die Gegenwart, ohne 
den Sarkasmus und die dogmatischen 
Grundsätze a priori Sarpis. - Skeptisch 
nicht im erkenntnistheoretisch-weltan­
schaulichen Sinn, sondern im Sinne 
Montaignes, mit den Schwächen und 
der Verschiedenartigkeit der Menschen 
rechnend, ohne dogmatistisch zum 
Rigoristen zu werden. Wenn Manfred
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Weitlauff an einer Stelle zu Bischof 
Ulrich von Augsburg (ca. 890/923-973), 
seinem Diözesanpatron aus dem 10. 
Jahrhundert, schreibt, dass dieser „um 
das Widerspiel von Sollen und Sein, daß 
jedes Menschenleben leidvoll durch­
zieht und den Verständigen zu weiser 
Bescheidung mahnt", wusste116, so mag 
hier nicht nur die Beschäftigung mit 
Joseph Bernhart (1881-1969), sondern 
eigene Erfahrung und Beobachtung 
eingeflossen sein. Radikale-historische 
Kritik ohne radikale, pharisäische Maß­
stäbe anzulegen, dies war und ist die 
Schule Manfred Weitlauffs. - Uns Schü­
lern bleibt heute an dieser Stelle nur, ihm 
hierfür zu danken!
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